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Abgeltung/Wertausgleich: Der Wert
eines Belegungstages oder einer Bele-
gungsstunde wird zu Beginn eines Be-
triebsjahres mit den kantonalen Instan-
zen ausgehandelt und festgelegt (Fix-
oder Normkosten [5]). Die Auszahlung
der Betriebsbeitrage erfolgt unmittelbar
aufgrund der effektiv erbrachten Lei-
stungen. Sind die effektiven Kosten der
Organisation tiefer als vorgesehen, so
profitiert sie. Liegen sie hoher, so hat das
Unternehmen den Verlust zu tragen. All-
fallige Baubeitrage werden in diese
Normkosten integriert (6). Damit erhal-
ten die Unternehmen die Mdglichkeit,
sich bei erfolgreicher Geschéftsfiihrung
weiter zu entwickeln.

Die Auswirkungen dieses Modells

Auf das Gemeinwesen: Die Kostentrans-
parenz wird verbessert. Doppelspurig-

INTERVIEW

keiten kénnen damit vorzeitig weitge-
hend vermieden werden. Das Gemein-
wesen erhalt einen verlasslichen Partner
zur Abdeckung seiner Bedurfnisse.

“ Das unternehme-
rische Risiko lastet
einseitig auf den
sozialen Einrich-

tungen. ”

Auf das soziale Unternehmen: Das
Unternehmen muss und kann beweg-
licher werden. Innerbetrieblich bedingt
dies eine klare Organisation, nieder-
geschriebene Leitbilder, Konzepte und
Qualitatssicherungsinstrumente. Die
Marktbedirfnisse werden besser befrie-
digt. Die Mdglichkeit und Notwendigkeit
der Reservebildung und der damit ver-

Interview mit den Konzept-Autoren

QUALITAT: ABDECKEN DER BEDURFNISSE

Die Fachzeitschrift Heim fiihrte ein Gesprach mit Konrad

Naegeli, Gesamtleiter der Stiftung «Schirmatt», Zetzwil AG, und Werner

Sprenger, Bereichsleiter Soziale und Medizinische Dienste, welche gemeinsam

das vorstehende Modell einer Leistungsvereinbarung verfasst haben. Dies ist

ein moglicher Weg zur Neuordnung der Beziehungen zwischen privatem und

sozialem Unternehmen und Gemeinwesen.

H at die «Schirmatt» dieses Modell be-
reits eingefihrt?

Naegeli: Wir haben im Moment noch gar
nichts einflhren kénnen — das wird von
den Partnern abhangen. Was gute Aus-
sichten auf Einfihrung hat, ist das Leit-
bild, das sich der Kanton Aargau in die-
sem Bereich gibt. Es wird im Augenblick
auf hochster politischer Ebene diskutiert
und dann in die Vernehmlassung ge-
schickt werden. Als Mitglied der Arbeits-
gruppe, die dieses Leitbild entwickelt
hat, habe ich dort Anliegen einbringen
kénnen.

Was heisst das. «Qualitat einer sozia-
len Dienstleistung»?

Naegeli: Qualitét eines sozialen Un-
ternehmens definiert sich im Abdecken
der Bedurfnisse aller Anspruchsgrup-
pen. Diese Anspruchsgruppen umfassen
den Klienten direkt wie auch sein Um-
feld, wie auch samtliche weiteren Betei-
ligten bis hin zur Offentlichkeit, die ja
letztlich das auch finanziert.

Sie sprechen von den Bed(irfnissen
aller Anspruchsgruppen: Wie definieren

Sie diese Bedrfnisse? Welches Men-
schenbild steckt hinter lhrer Arbeit?
Sprenger: Als Leitlinie dient uns das
Modell des Normalisierungsprinzips, das
Integration und Normalisierung der
Lebensumstande unserer Klienten an-
strebt. Dies ist unser Ziel und letztlich
auch die Basis flir den Aufbau des Quali-
tatssicherungssystems. Die Frage ist: Wie
kénnen wir messen, was es Uberhaupt
braucht, um jemanden zu integrieren?
Naegeli: Ich glaube, dass kein Wider-
spruch besteht zwischen der Tatigkeit
aus einem christlichen oder humanisti-
schen Welt- und Menschenbild heraus
und einem Zumessen und Bemessen der
Mittel, die man fir diese Tatigkeit
braucht. Es hat keinen Sinn, sich im Ein-
satz der Mittel so zu Ubernehmen, dass
letztlich die Existenz einer Stiftung wie
die der «Schirmatt» nicht mehr gesi-
chert ist. Immer wieder gilt es zu Uber-
legen: mit welchem Aufwand an Mitteln
kénnen wir welche Leistung erbringen?
Normalisieren wird dort eine Grenze fin-
den, wo die Mittel nicht mehr — nun ein

bundenen Entwicklungsfahigkeit schafft
hohe, aber zugleich ansprechende An-
forderungen fir die Unternehmensfih-
rung.

Auf die Anspruchsgruppen: Die Koor-
dination und Lenkung des Dienstlei-
stungsangebots verbessert die Versor-
gung. Die Anwendung von Qualitéts-
sicherungsinstrumenten verbessert die
Dienstleistungsqualitéat.

Literatur:
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ALLER ANSPRUCHSGRUPPEN

Von Eva Johner Bértschi

geféhrliches Wort! — effizient eingesetzt
werden. Effizienz heisst in diesem Zu-
sammenhang: ganzheitliches Wahrneh-
men der Bedrfnisse der Behinderten,
nicht das einseitige Ausrichten beispiels-
weise in Richtung Kulturtechniken — fir
gewisse unserer Leute eine Absurditéat.

Wie misst sich die Dienstleistungs-
qualitat?

Sprenger: Es gibt da eine Reihe von
Methoden, man muss nichts Neues er-
finden, auch die Instrumente existieren.
Im Schulbereich ist das zum Beispiel das
Inspektoratswesen, in anderen Berei-
chen ist ein mogliches Verfahren die
Qualitatszertifizierung nach Iso-Norm
9000. Nattrlich kommt dieses System
aus der Industrie, aber durch einige Ver-
anderungen wurde daraus ein Instru-
ment entwickelt, mit dem die Qualitat
einer Dienstleistung gemessen werden
kann.

Naegeli: Messen tut man eine Lei-
stung, indem man — um ein Bild zu brau-
chen — den Gast sagen lasst, ob die Sup-
pe gutist, und nicht den Koch. In der so-
zialen Branche ist es ein weit verbreitetes
Phdnomen, dass die Kdche selber sagen,
die Suppe sei gut. In einem System der
Partnerschaftist es unmaglich, gleichzei-
tig selber zu produzieren und zu behaup-
ten:unser Produktist gut. Esist also nach
Mitteln und Wegen zu suchen, die es
dem Leistungsempfanger erlauben, die



Qualitat der Leistung zu beurteilen. Der
Begriff «Leistungsempfénger» ist sehr
weit gefasst: zundchst ist es der Klient,
aber dann auch die Gemeinde, der Kan-
ton, der Bund, die Geldgeber, letztlich
die Gesellschaft.

Widersprechen sich da nicht verschie-
dene Interessen?

Naegeli: Nein. Das Gemeinwesen de-
finiert ja letztlich auch die Gesetze — das
Invalidenversicherungsgesetz  beispiels-
weise gibt es ja nur deshalb, weil die
Mehrheit der Allgemeinheit der Ansicht
ist, dass Mittel fur die Beherbergung von
Behinderten freizustellen sind. Wir sind
der Auffassung, dass wir sehr stark profi-
tieren von Kdmpfen und Entwicklungen,
die Jahrzehnte zurtickliegen. Jetzt zeh-
ren wir weiter von Mitteln, die sich auf-
grund dieser Gesetze entwickelt haben.
Wir miissen aber heute tatig werden, da-
mit bei der ndchsten Gesetzesrevision
nicht die Gefahr besteht, dass diejenigen
Kanéle, die uns heute Geld zuweisen, be-
schrankt oder verengt werden. Und wir
sehen heute einen Verteilungskampf,
wir kdnnen ahnen, was im Gesundheits-
und Sozialwesen auf uns zukommt.

Ihre Ausgangsmotivation ist also finan-
zieller Art: mehr Handhabe im Kampf
um finanzielle Mittel?

ZAHLEN

Naegeli: Nein. Vor vier Jahren began-
nen Herr Sprenger und ich mit diesen
Uberlegungen — lange bevor Sparszena-
rien akut wurden. Im Vordergrund steht
fur mich das Wahrnehmen der Bedirf-
nisse der Klienten. Es ist eine grundsatz-
liche Frage, wie wir unsere Existenz und
den Verbrauch von Mitteln begriinden,
wie wir Leistungen gegeniber Klienten
fir Laien und Aussenstehende begreif-
bar machen. Wir mussen belegen kén-
nen, dass wir die Mittel, die uns zuflies-
sen, im Sinne des Klienten ausgeben. Es
geht nicht in erster Linie ums Geld, es
geht darum, dass Behindertenarbeit
schlechthin als eine wichtige Arbeit in-
nerhalb unserer Gesellschaft einen Platz
bekommt, der nicht diskutiert werden
kann und immer nur in der Schonwetter-
lage wahrgenommen wird — oder allen-
falls noch als Feigenblatt der Wirtschaft.
Erst in zweiter Linie stehen fir mich ge-
wisse Bedenken, dass die bisher vorhan-
denen Mittel beschrankt werden kénnten.

Sprenger: Wenn Mittel beschnitten
werden, werden diejenigen eher genu-
gend Mittel zur Verfligung haben, die
genau angeben kénnen, was mit diesen
Mitteln erreicht wurde, als diejenigen,
die bezogen ohne sagen zu kénnen, was
sie damit getan haben.

GUTE ZAHLEN -

Von Hans Hanni *

Zahl ist die Definition fir eine Grosse,
an der Menschen gemessen werden.
In erster Linie denke ich dabei an den
Zahl-Tag, der bestimmt, in welchen sozia-
len Kreisen du eingestuft wirst. Damit
man sich von dir ein richtiges Bild ma-
chen kann, sind un-zéhlige Zahlen nétig,
wie zum Beispiel:

e die An-Zahl deiner bereits absolvierten
Lebensjahre,

e die An-Zahl Kilos, die du auf die Waa-
ge bringst,

@ deine Grosse in An-Zahl Zentimetern,
e die An-Zahl deiner Kinder,

@ deine Zahl-ungsmoral,

@ An-Zahl Dienstjahre usw.

Das Mass aller Dinge verbirgt jedoch eine
elf-stellige Zahl, die deine Identitit scho-
nungslos aufdeckt, und zwar die AHV-
Nummer (Nummern sind auch Zahlen).

Im Arbeitsbereich Zéhlen Werte wie:
e die An-Zahl Leute, denen du vorstehst,

* Aus: SAZ-Zeichen, Schulungs- und Arbeitszen-
trum flr Behinderte, Burgdorf; Friihling 94, Nr. 3.

SCHLECHTE ZAHLEN

@ An-Zahl Stlicke, die du pro Zeiteinheit
herstellst,

e Umsatz-Zahlen,

e Erfolgs-Zahlen,

e Touren-Zahlen,

@ Toleranzen in An-Zahl Hundertstel usw.
Erschreckend jedoch sind in unserer
Wohlstandsgesellschaft ganz andere
Zahlen. So steigt zum Beispiel die An-
Zahl derjenigen, die sich Luxusguter lei-
sten, die sie nicht be-zahlen kénnen. Ab-
Zahlungsvertrdge gehéren langst zur
Norm, mit dem kleinen Unterschied,
dass sie heute zeitgemass mit Leasing be-
titelt werden. Also ist die Zahl-ungsmoral
heute kaum mehr eine Moral und der
brave Sparer be-zahlt die Zeche mit ho-
hen Steuern. Dazu kommt die Verschul-
dung von Bund, Kanton, Gemeinden,
die auch Miihe haben mit den Zahlen.
Viele renommierte Sportvereine stecken
seit Jahren in roten Zahlen, sind mit der
Aus-Zahlung der Zahl-Tage Monate im
Verzug, beklagen sich tber Zuschauer-
Zahlen, schopfen jedoch trotzdem dau-
ernd aus dem Vollen, und dies notabene
vollig legitim.

Ist Ihr Modell der Leistungsvereinba-
rung nicht in einem gewissen Sinn ein
Kniefall vor der Wirtschaft?

Naegeli: Die «Schirmatt» ist zu 99,8
Prozent abhangig von den Geldgebern:
Eltern, Gemeinden, im wesentlichen
abervom Kanton und der IV. Den Bedirf-
nissen der Geldgeber entsprechend
Qualitatssicherungsinstrumente  einzu-
bringen — und das ist ein Teil der Lei-
stungsvereinbarung, die wir propagie-
ren —ist ein durchaus legitimes Anliegen.
Wenn wir das nicht tun, geféhrden wir
die Existenz des Unternehmens, bezie-
hungsweise einer ganzen Branche. Uns
istauch noch eine Sorge, dass die Gelder
unter den verschiedenen Anbietern un-
gerecht verteilt werden. Der Kanton
ware damit in der zwingenden Lage, ein-
mal zu sagen, welche Art von Angebo-
ten wie finanziert werden. Ich sehe den
Kniefall nicht; ich sehe ein viel praziseres
Formulieren: das ist unser Angebot —
und das wird so entschadigt. Und das
eben nicht in der Abhangigkeit wie bis-
her, dass wir erst im Nachhinein erfah-
ren, was Uberhaupt bezahlt wird. Wir
mochten zu einem festen Bestandteil
und einem verlasslichen Partner werden
mit unserem Angebot, nicht zu einem
Spielball der Konjunkturlagen. B

Hunderttausende von Leuten ver-
suchen wochentlich ihr Glick mit Zah-
len, seien es Lotto-Zahlen, Toto-Zahlen,
Bingo-Zahlen, Roulette-Zahlen oder wie
sie immer heissen mogen. Die Zahl derje-
nigen, die mit solchen Zahlen zum gros-
sen Zahl-Tag kommen, ist jedoch so ver-
schwindend klein, dass ich mir hier die
Frage erlaube: Braucht es denn zum
Rechnen keine Zahlen?

Dein Leben lang wirst du also an Zah-
len gemessen, beurteilt, eingestuft, ge-
liebt, gehasst, verspottet oder vergéttert
und wie du es anstellst, ist es falsch. Be-
Zahlst du zum Beispiel nach dem Feier-
abend deinen Kollegen im Restaurant
eine Runde, dann bist du ein Angeber.
Lasst du dir dein Bier von einem Kollegen
be-Zahlen, bist du ein Schmarotzer. Be-
Zahlst du nur deine Zeche, nennt man
dich Geizkragen, und gehst du gar nicht
ins Restaurant, be-Zahlst du es mit dem
Titel «Pantoffelheld>.

Die Zahl ist also nicht gut, die Zahl ist
auch nicht schlecht, sie deckt lediglich
auf, wie du mit ihr umzugehen ver-
stehst. =



	Interview mit den Konzept-Autoren : Qualität : abdecken der Bedürfnisse aller Anspruchsgruppen

